
Voller
Herzblut und
Leidenschaft

HILDESHEIM. Alles ist hergerichtet
für die jüdische Hochzeit. Die Zeremonie
beginnt,dasHochzeitslied„V’yitenL’cha“
erklingt. Es geht sehnsüchtig und ausge-
lassen zu. Man kann es sich bildlich vor-
stellen, das besondere Fest mit allem
Drum und Dran. Auch, weil die Berliner
Sängerin Esther Lorenz kurzweilig
durchs Programm führt und wandlungs-
stark voller Herzblut und Leidenschaft in
die Weiten jüdischer Kultur vom Mittel-
alter bis in die Gegenwart steigt.
Für den Berliner Gitarristen Hendrik

Schacht ist auch diesesHochzeitslied eine
Premiere. Der eigentliche Duo-Partner
Thomas Schmidt hatte sich bei einem
Fahrradunfall die Schulter gebrochen.
Doch Schacht, der seit 2010 an der Hoch-
schule für Musik „Hanns Eisler“ in Ber-
lin Gitarre studiert, springt kurzerhand
ein und steht der Sängerin in jeder Hin-
sicht professionell zur Seite. Auch auf sei-
nen Ausflügen als Solist in südamerika-
nischeGefildebestichtdiesensibleKlang-
kultur des jungenMusikers.
Das Duo fasziniert in allen Klangge-

schichten, undman glaubt, es konzertiere
seit Jahren gemeinsam. So auch, als es in
weichen Tönen dem Psalm 63 König Da-
vids („Ken bekodesh“) oder Sarah Levi
Tanais „Kol dodi“ (Die Stimme meines
Geliebten) den typisch nahöstlichen
Grundtenor verleiht.
Lorenz, die sich nach ihrer Gesangs-

ausbildung in Berlin in verschiedensten
Richtungen vom Oratorium bis zum Jazz
eine Stimme gemacht hat, steht seit Jah-
ren auch besonders häufig mit hebräi-
schen und sephardischen Liedern der
1492 aus Spanien vertriebenen Juden auf
den Bühnen.
In der Reihe „Sommerliche Kirchen-

musik“ in der St.-Michaelis-Kirche lässt
Lorenz jüdische Bräuche und Anekdoten
aufleben und taucht in die melancholi-
schen bis heiteren Lieder ein. Aus dem
spanisch-hebräisch-aramänischsprachi-
gen, unbegleiteten Wiegenlied „Nani
Nani“ sprechenderSchmerzunddasLeid
einer betrogenen Frau. Lorenz legt leise,
klar und ausdrucksvoll Schwere in die
Melancholie. Und zugleich liegt auf der
sehnsüchtigen Melodie ein geheimnisvoll
ruhiger Unterton. Das israelische Schlaf-
lied „Laila Laila“ hingegen trägt Lorenz
gemeinsammit Schacht in zarten, gleich-
wohl großen Tönen vor. Hier ziehen fried-
liche Nachtbilder am Firmament auf.
Auch die heiteren jüdischen Geschich-

ten tragen zum guten Gelingen bei. So
sieht man den vergesslichen Herrn Janke
vor sich, der sich abends aufschreibt, wo
seine Sachen liegen. Und tatsächlich fin-
det er tags darauf alles wieder. Nur die
letzte Notiz stimmt Herrn Janke immer
wieder stutzig, nämlich dass er nicht in
seinem Bett liegt. Auch dieser typisch jü-
dische Humor bleibt haften und rundet
das gelungene Gesamtkonzept ab.
Und auch das darf nicht fehlen, das

„Donna Donna“ zum Mitsingen oder als
Zugabe eine „Uraufführung“. Jedenfalls
für dasDuo, dasmit dem allseits bekann-
ten „Hava Nagila“ das Publikum verab-
schiedet.

Von Birgit Jürgens

Hebräische Lieder
in der St.-Michaelis-Kirche

Und auch
der Fleck
ist weg

HILDESHEIM. Träumerischer Klang
erfüllt die Konzert-Bar in der Kulturfa-
brik: Henning Neuser zupft mit einem
Plektron die Saiten seiner Akustikgitarre
und haucht dazu ins Mikrophon: „Wie
schön, dass wir hier und nicht woanders
stehen.“
Ein typischer Abend mit einem Singer

and Songwriter also? Fehlanzeige. Denn
„wir“, das sind in seinemFall: eineGitarre,
einKeyboard, eineTrompeteundeinCom-
puter. Von seinemEffektgerät wird er bald
regenGebrauchmachen.
Doch die Songs beginnen zunächst ru-

hig. Denn der Kölner Musiker versteht et-
was vonDramaturgie. Refrains vokalisiert
er mit hoher Stimme, zuMollakkorden auf
der Gitarre gesellen sich nachdenkliche
Texte: „Ein Papierflieger im Kastanien-
baum, hochgeschossen und vergessen. So
sindwirauch,manchmal.Dochleidernicht
aus Papier.“
Henning Neuser verleiht seinen Liedern

tragfähigeSpannungsbögen, indemer ihre
Dynamik schrittweise steigert. Sein Com-
puter hilft ihm dabei: Eine Bassdrum lie-
fert den Grundtakt, die Tambourin-Per-
cussion kommt vomBand. EineKeyboard-
Melodiezeichneterauf,umsiedurchwech-
selnde Harmonien und Streichtechniken
einzufärben.
Solche Momente berühren – besonders

interessant sind sie, weil Henning Neuser

Von Lukas k irch

Songwriter Henning Neuser
in der Kulturfabrik

ganz nebenbei eine Live-Kostprobe aus
seiner musikalischen Werkstatt präsen-
tiert.ErnimmtvierTakteauf,umsiegleich
darauf in Schleife abspielen zu lassen.Den
sokreiertenHintergrundbautderMusiker
stetig aus: Er reichert ihn an mit Bassläu-
fen, dem verzerrtenKlang einer E-Gitarre
oder synthetischen Chören.
So entsteht ein satter, tanzbarer Sound,

der seine epische Wirkung nicht verfehlt.
Erbrichtplötzlichab,nureinanschwellen-
desGrummelnbleibt zurück, überdemder
Musiker singt. Der Rhythmus setzt wieder
ein, heftiger als zuvor.Neuser bastelt spon-
tan einen Techno-Remix. Das reißtmit.
Auch das Publikum zeigt sich zuneh-

mend vergnügt. Die meisten Songs stam-
menvonderEP„Labyrinth1“undausdem
jüngstenAlbumunterdemTitel „Chamae-
leon“. Es sind auch unveröffentlichte Lie-
der mit im Programm: Zurzeit spielt Neu-
ser mit seiner nach ihm benannten Band
ein neues Album ein, das im Herbst er-
scheinen soll. Nicht alles überzeugt. Das
prasselnde Knistern eines „Regenma-
chers“, hohe Chorstimmen aus dem Syn-
thesizer, Schlagzeug mit sattem Hall – da
droht Kitschgefahr. Obwohl der Musiker
durchaus Gespür für textliche Feinheiten
beweist, sind einige Zeilen recht – Pardon:
bescheuert: „Ich habe so lecker geträumt
von dir … mein Herz brennt.“ Und die
übervollen epischenMomente, zu denen er
mit durchdringender Stimme singt, stren-
genpassagenweise an.Dochdas fällt ange-
sichts der Experimentierfreude und Viel-
seitigkeit des Musikers nicht ins Gewicht.
Es ist eine wahre Freude zu hören, wie lo-
cker-leicht Henning Neuser mit musikali-
schenElementen jongliert.DerSongwriter
bleibt dabei bodenständig und sympa-
thisch-selbstironisch. Er unterbricht sei-
nenAuftritt sogar, um einenWeinfleckmit
Salz zu behandeln, bevor er das Publikum
erneut zumMitsingen animiert. Mit einem
anrührenden Lied, das vom Fernweh han-
delt, geht einberührenderundkontrastrei-
cherKonzertabend zuEnde.

A-Cappella in Halle 39
mit Maybebop

HILDESHEIM. Die Hannoveraner A-
cappella-Künstler „Maybebop“ treten am
Samstag, 21. September, in der Halle 39
auf. Beginn ist um 20 Uhr. „Weniger sind
mehr“ ist der Titel des neuen Programms
der vier Freunde, die seit zehn Jahren zu-
sammen singen. Die Vokalband aus Nord-
deutschland sind Sebastian Schröder, Oli-
ver Gies, Lukas Teske und Jan Bürger, vier
Stimmcharaktere vom Countertenor bis
zum Kellerbass, Maybebop singt deutsch.
Die Eigenkompositionen greifen Themen
desAlltagsauf.Kartenzwischen23,20und
29,80 Euro im TicketShop der HAZ in der
Rathaustraße, in den Filialen in Sarstedt
undBad Salzdetfurth.

„Vorgänge im Hirn
des Betrachters“

HILDESHEIM. Das Roemer- und Pe-
lizaeus-Museum widmet sich in seiner
Reihe „Zeit fürs Museum – Programme
für die Generation 55 plus“ am Freitag,
30. August, 14 bis 16 Uhr, dem Thema
„Die Bernwardtür im Zentrum moder-
ner Hirnforschung – Vorgänge im Hirn
des Betrachters“.
Die Bronzetür Bischof Berwards, die

für die Zeit der Domsanierung im Roe-
mer- undPelizaeus-Museums ausgestellt
ist, wurde von Studierenden der Univer-
sität Hildesheim und unter der Leitung
des Neurodidaktikers Kristian Folta-
Schoofs erstmals mit Methoden der
Hirnforschung untersucht. Es ging um
Fragen wie: Was geht heute im Gehirn
der Menschen vor sich, wenn sie die 1000
Jahre alte Domtür mit ihrem biblischen
Figurenschmuck betrachten? Welche
Teile der Tür erregen besondere Auf-
merksamkeit? Welche Inhalte werden
besonders intensiv in das Gedächtnis
überführt?
Folta-Schoofs und die Domführerin

Helge Hilgert wollen in leicht verständ-
licher Weise die Entstehungsgeschichte
der Tür, die Besonderheiten des bern-
wardinischen Bildprogramms und die
Vorgänge im Gehirn des Betrachters er-
läutern. Im Anschluss stehen die Refe-
renten für eine Diskussion zur Verfü-
gung.
Die Teilnahme kostet 10 Euro pro Per-

son inklusive Eintritt. Anmeldung bis
Mittwoch, 28. August, unter 9369-20
oder s.lattemann@rpmuseum.de.

Keine Verschnaufpause

HILDESHEIM. Auftritt BobMargolin.
Der Testosterongehalt auf der Bühne ver-
dreifacht sich. Er trägt ein blaues Hemd,
auf dem dichtes Blattwerk zu sehen ist,
und eine geschwungene Sonnenbrille.
„Das ist nur ein kleiner Schritt für ihn“,
kommentiert Bernd Simon, der ab jetzt
nur noch die zweite Gitarre spielt. Er sagt
es auf Englisch, der Gast aus Chicago
nickt gönnerhaft. Seine Körpersprache
hat eine starke Präsenz. Betont lässig
schlendert der er zu seiner E-Gitarre –
das Publikum hält den Atem an.
Dass die Gäste der ausverkauften Bi-

schofsmühleMusik auf allerhöchstemNi-
veau erwartet, haben die Musiker aus eu-
ropäischen Breiten bereits klargestellt:
Bei einemHappy-Blues und einem rasan-
ten Boogie Woogie heizten Pianist Frank
Muschalle und Bassist Dani Gugolz dem
Publikum durch solistische Einlagen ein.
Der Konzertabend steht unter dem Ti-

tel „Tribute to Muddy Waters“, und von
nun an lässt BobMargolin Chicago-Blues
erklingen, wie er ihn von seinem Freund
und Vorbild gelernt hat. Muddy Waters
prägte denMusikstil seinerZeit, gabGrö-
ßen wie den Rolling Stones ihren Namen
und wäre in diesem Jahr 100 geworden.
Zwischen 1973 und 1980 spielte Margolin
in seiner Band, hat gemeinsam mit ihm
Lieder geschrieben, und das Slidegitar-
renspiel von ihmgelernt. Vondieser Tech-
nik macht Margolin heute regen Ge-
brauch: Er lässt die Saiten schwingen und
variiert dabei ihre Tonhöhe. Dazu gleitet
er mit einem breiten Metallring über das

Griffbrett, den er um den kleinen Finger
seiner linken Hand trägt. Er entlockt sei-
nem Instrument klare und sanfte Klänge,
die er zu dröhnenden Soloparts steigert.
BobMargolin versteht es auch, mit dem

Publikum zu spielen. Mitten in dem Lied
„Down In The Alley“ legt er sein Instru-
ment auf den Boden und spricht mit der
Gitarre wie zu einer treulosen Frau. Da-
mit erntet er Lacher. Die Musiker inter-
pretieren den Hit, von dem es etliche Ver-
sionen gibt, nicht so schnell wie Elvis
Presley, eher so langsam wie Jeff Healey.
Dazu streicht Alex Lex aus Osnabrück
mit einem Schlagzeugbesen über die Be-
cken.
Auch ihm gönnt das dicht gestrickte

Programm zwischen eingängigen Groo-
ves und exotischenCountry-Klängen kei-
ne Verschnaufpause: Hält er jetzt noch ei-
nen langsam-getragenen Grundschlag,
folgen bald versetzte Rhythmen auf dem
Ride-Becken und Triolen im schnellen
Tempo.
Margolin fährt fort, das Publikum hu-

morvoll aufzulockern. Die meisten Texte,
die der virile Sänger an diesem Abend
präsentiert, sind alles andere als jugend-
frei: Ein mitreißender Song, bei dem sich
das exzellent abgestimmte Zusammen-
spiel der Musiker zeigt, heißt „Got my
Mojo working“. Was Preston Foster, der
den Jazzstandard 1956 schrieb, mit
„Mojo“ eigentlich meinte, bleibt bis heute

unklar. EinAmulett, mit demmanDesin-
teressierte gefügig machen kann? Plötz-
lich stürmt Margolin ins Publikum und
knurrt wie ein räudiger Bernhardiner.
Als sich eine Zuhörerin durch ein deutli-
ches „Miau!“ als Katze zu erkennen gibt,
beißt er sie kurzerhand in die Schulter.
Spätestens jetzt liegt das gesamte Pu-

blikum unter den Stühlen. Margolin ruft
sein Amulett an, das möglicherweise
nicht richtig funktioniert. Doch plötzlich
wird alles klar: Er grölt noch einmal
„Mojo!“ und zeigt auf Klaus Kilian, der
ein rasantes Bluesharp-Solo hinlegt und
den zweifelhaften Spitznamen trägt. Er
entlockt seiner Mundharmonika zeitwei-
se einen so schmutzigen Sound, dass sie
wie eine schrammelnde Klampfe klingt.
Bernd Simon, mit dem Kilian in der
Frankfurter Matchbox Bluesband zu-
sammenarbeitet, wird sofort davon mit-
gerissen: Er rhythmisiert Kilians Solo
durch trockeneGitarrenriffs und schräge
Jazzharmonien. Ständig ergeben sich
solch musikalische Paarungen: Kilian
undMargolin singen imWechsel – immer
kraftvoller, schließlich mit gepresster
Stimme.
Seinmit Staccato-Motiven und Flageo-

letts gespicktes Gitarrensolo legt Margo-
lin so an, dass er gutmit demPianisten im
Wechsel spielen kann. Muschalle kontert
mit kantigen Quartenvoicings, Trillern
und schnellen Läufen. Besonders span-
nend:Da dasKlavier offen ist, sind die vi-
brierendenHämmerchen zu sehen, die die
Saiten anschlagen. So geht es über drei
Stunden lang. Ein begeistertes Publikum
feiert den Chicago-Blues.

Von FLorian BaLLe

Tribute to Muddy Waters: Bob Margolin reißt mit seinem Chicago-Blues in der Bischofsmühle mit

Ein Meister an der Slideguitar: Muddy-Waters-Freund Bob Margolin in der ausverkaufen Bischofs-
mühle. Foto: Kaiser

Überlastung oder Übergangsproblem?
HILDESHEIM. Nur alle vier Jahre

kommen die hauptamtlichen Kirchenmu-
siker in der evangelischen Landeskirche
Hannovers zu einem Generalkonvent zu-
sammen. Entsprechend hoch war die Be-
teiligung beim Konvent, der jetzt im Zen-
trum fürKirchenmusik imMichaelisklos-
terüberdieBühneging: 140Teilnehmende
– damit fast alle Hauptamtlichen – disku-
tierten den Ist-Stand und die Zukunft der
Kirchenmusik.
„Wie erreichen wir den Nachwuchs

,trotz’ der Schule?“, hieß eine der Kernfra-
gen des zweitägigen Treffens. Das Pro-
blem betrifft nicht nur die Kirchenmusik,
Vereine und Organisationen aller Sparten
kennen es aus leidvoller Erfahrung: Nicht
zuletzt durch die Verkürzung der Schul-
zeit bis zum Abitur auf zwölf Jahre hat
sich der Druck auf Kinder und Jugendli-
che erhöht. Die Schulzeiten sind länger,
fürFreizeitaktivitätenbleibtwenigerZeit.
Die musische und religiöse Bildung bleibt
meist auf der Strecke.

„Die Schulen und auch die Eltern schei-
nen auf hohe Leistung zu setzen und nicht
auf Kreatitvität“, sagte Ulrich Petter. Der
Leiter der Musikschule saß mit auf dem
Podium, das Jochen Arnold, Direktor des
Michaelisklosters, moderierte. Gesa Rott-
ler,LeiterinderEinrichtung„Kinder,Kir-
che und Musik“ in Hannover, bestätigte,
dass Eltern aus Angst vor schlechteren
Noten ihre Kinder oftmals schon vorsorg-
lichvomInstrumentalunterricht abmelde-
ten, bevor sie in die 5. Klasse kommen.
FranzRiemer, Präsident des Landesmu-

sikrats, bezog eine klare Position: „Wir
passen uns an den europäischen Rahmen
an, das ist ein Jammer.“ In Deutschland
werde versucht, den Stoff von 13 Jahren in
zwölf Jahren abzuhandeln – und das sei
mehrals inanderenLändern, derenzwölf-
jähriges Abitur als Vorbild gedient habe.
Dass die Jugendlichen gar nicht so we-

nig Freizeit zur Verfügung hätten, war
hingegendieTheseSvenStagges, Referent
für kulturelle und musische Bildung im

niedersächsischen Kultusministerium.
Die Gewöhnung an das zwölfjährige Abi
sieht er „als Übergangsproblem“. Viel-
mehr nähmen Facebook und Computer ei-
nen großenRaumein, der für andereAkti-
vitäten fehle.
„Wenn wir die Schule schlecht reden.

sind wir schlecht beraten“, meinte Ober-
landeskirchenrätin Kerstin Gäfgen-
Track.EinederUrsachen fürden erhöhten
Druck bei denKindern sei die Einstellung
vieler Eltern, dass die Kinder unbedingt
Abitur machen müssten. Dies sei früher
anders gewesen. Im ländlichen Bereich
seien die Problemeweniger groß als in den
Städten, weil die Jugendlichen weniger
Alternativen bei der Freizeitgestaltung
hätten, berichtete Caroline Schneider,
Kirchenkreiskantorin in Osterholz-
Scharmbeck: „Die Kinder, die kirchlich
orientiert sind, kommen bei uns auch so.“
Nötig sei wohl eine stärkere Fokussierung
auf einzelne Interessenbereiche.
InanderenForenundWorkshopsginges

viel um die Arbeit in den verschiedensten
kirchlichen Einrichtungen, etwa mit Ju-
gendbands oder Seniorenchören. Beson-
derenAnklangfandenherausragendePro-
jekte zur Musikvermittlung wie der dies-
jährige Kulturförderpreisträger „Quilis-
ma“, ein Jugendchor aus Springe, oder das
JugendorgelforumStade.
„Musik ist eine Himmelskunst. Das gilt

für die Kirchenmusik noch einmal mehr“,
befand Landesbischof Ralf Meister, der
zum Generalkonvent einen Abendmahls-
gottesdienst in St. Michaelis leitete. Lan-
deskirchenmusikdirektor Hans-Joachim
Rolf, Organisator der Tagung,warmit den
Ergebnissen sehr zufrieden: „Es war eine
sehr gute Mischung von Vorträgen, Dis-
kussionen und eigenem Musizieren. Ich
denke, viele Diskussionen müssen jetzt
weitergeführt und vertieft werden.“ Ins-
besondere auch mit den politischen Stel-
len.HierkönnedieKirchedurchausselbst-
bewusst auftreten: „Das brauchenwir!“

r/art

Generalkonvent diskutiert im Michaeliskloster die Situation der Kirchenmusik

Kojoten im Glashaus

Der Zauberer zieht die Zuschauer
in seinen Bann. „Ich werde im-
mer gefragt, ob ich einen Hasen

aus der Melone zaubern kann. Natürlich
nicht!“, sagt er – und plötzlich fällt eine
massive Bowlingkugel aus dem Hut. So-
fort folgt der nächste verblüffende Trick:
Eine Frau aus dem Publikum soll sich
eineKartemerken. Alsman dasRatespiel
des Zauberers längst vergessen glaubt,
bittet er nervös um eine Zigarette – und
zieht aus dem Glimmstängel die richtige
Karte hervor.
Andy Clapps spannende, witzige und

sehr britische Zaubershow war einer von
vielen Höhepunkten auf der Jubiläums-
Revue imDerneburgerGlashaus:Amver-
gangenenWochenende tratendortKünst-
ler auf, die während der 25-jährigen Ge-
schichte des Veranstaltungszentrums
eine tragende Rolle spielten. Sie liefern
einen Querschnitt des Programmprofils,
kurzweilig und mit berauschendemWitz.
Durch den Abend führt Alix Dudel. Sie
unterbricht die Acts mit gesanglichen
Einlagen, trägt Gedichte von Friedhelm
Kändler vor, Uli Schmid untermalt am
Klavier. Mit demGitarristen Franz Gott-
wald tritt ein Künstler auf, der seit den
Anfängen dabei war.
Organisator Martin Ganzkow weiß

noch genau, wie das alles begann. Er kam
nach seinem Studium in Hildesheim zum
ersten Mal nach Derneburg. Als er das
1830 erbaute Gewächshaus des Grafen zu
Münster sah, hätte er nicht gedacht, dass
darin ein gut besuchtes Kulturzentrum
entstehen könnte. Zwar wurde 1988 an-
lässlich des 200. Geburtstags von Georg
Ludwig Friedrich Laves Fördergeld für
kulturelle Projekte ausgeschrieben.
Schließlich hat der Architekt das Schloss

Derneburg, ein Mausoleum im Stil einer
ägyptischen Pyramide, einen Wander-
pfad und eben das Gewächshaus ange-
legt. Doch war Letzteres so marode, dass
Ganzkowgleich kehrtmachte undwieder
das suchte, warum er eigentlich herge-
kommen war: einen sagenumwobenen
Baum, der in dem nahegelegenen Wäld-
chen stehen sollte.
Er hat ihn gefunden. Doch die Ge-

wächshaus-Idee reifte heran: „Da musste
erstmal der Knöterich weggeschnitten
werden“, erinnert sichGanzkowlächelnd.
Seit dieser gärtnerischen Radikalkur hat
der Kulturpädagoge viel Arbeit inves-
tiert. Heute sind an denWändenGemälde
von Hans-Jürgen Schmejkal zu sehen.
Bilder wie „geigen“ oder „Pussy Rights“
wirken farbenfroh und energiegeladen.
Sie werden zu Preisen zwischen 200 und
500 Euro verkauft. – DasGlashaus istMi-
ni-Museum, Atelier und Galerie zugleich.
Und ein guter Ort für Komik, wie das

Revueprogramm beweist. Durch Poin-
tenjäger wie Imre Grimm: „Burgerfleisch
aus Tofu? Ich bauemir doch auch kein Sa-
latblatt aus Mett!“ Obwohl er die Pointen
wie ein geübter Poetry-Slammer reiht,
kommentiert Uwe Janssen trocken: „Du
bist nicht witzig und dein Name klingt
wie ein Unfall beim Scrabble.“
DieEntertainer ergänzen sich nicht nur

auf der Bühne treffend: Beide arbeiten als
Redakteure für die HAZ und schreiben
gemeinsame Kolumnen. Das Publikum
versinkt in kreischendes Gelächter, als
Janssen Schauspiel und Stimme von Til
Schweiger als Tatortkommissar imitiert:
„Was ist denn hier los? Ist der tot?“ Jans-
sen trifft punktgenau. Sie singen ein
selbstgeschriebenes Duett, sämtliche
Landespolitiker werden abgewatscht,
ihre Alternative: „Wählt Kojoten!“
Elisa Salamanca erstürmt die Bühne

im Tomatenkostüm und trällert mit fran-
zösischemAkzent Lieder über dasNacht-

schattengewächs.Das ist zwar lustig, geht
aber im stärkeren Programm unter. Der
Schwerpunkt der Revue liegt auf Humor.
Franz Gottwalds Gitarrenspiel bietet ei-
nen stimmungsvollen Kontrast: Er ent-
führt seine Zuhörer nach Andalusien,
Südspanien und auf den Balkan. Überall
dorthin, wo aus Indien vertriebene Roma
ihre lebendige musikalische Kultur be-
kanntmachten und weiterentwickelten.
So adaptierten sie Einflüsse von Blues

und Rock’n’Roll. Einem Stück über musi-
kalische Assoziationen zum Thema Ein-
samkeit gewinnt Gottwald eine dunkle,
warme Klangfarbe ab. Die starke Aura
bleibt bestehen, obwohl er passagenweise
in die Saiten seiner Akustikgitarre greift,
um ihr Schwingen zu verhindern: Er um-
spielt das Nylon, klopft, tippt und streicht
über den Klangkörper und hält so die at-
mosphärische Spannung aufrecht. Über
120 Gäste stolpern amüsiert und beseelt
zu ihren Autos.

Von FLorian BaLLe

Derneburgs Kulturzentrum feiert 25-jähriges Bestehen mit humorvoller Revue

Gedichte von Friedhelm Kändler: Alix Dudel führt durch den Abend.

Eingespieltes Entertainer-Duo: Imre Grimm
(links) und Uwe Janssen.

Kulturnotiz

Für die Inszen ierung von Goethes
„Faust. Der Tragödie erster Teil“ (Re-
gie: Wolfgang Hofmann) sucht das
Theater für Niedersachsen kurzfristig
Statistinnen. Frauen bis Mitte 20 sollen
als Engel, Hexen und Volk mit dem
TfN-Schauspielensemble auf die Büh-
ne. Voraussetzungen sind Spielfreude
und Zeit für die Proben und Auffüh-
rungen. Die Premiere ist am 7. Septem-
ber um 19.30 Uhr im TfN. Interessierte
melden sich telefonisch beim Leiter der
Statisterie Charly M. Wiemann unter
01 78 / 4 50 34 83.

Anzeige

20% Rabatt auf
den Eintrittspreis von

Vorteile für Abonnenten
HAZ-Abonnenten und eine Begleitperson erhalten auf
den Ticketgrundpreis dieser Veranstaltung 20% Rabatt.
Infos unter:
www.hildesheimer-allgemeine.de/aboextra

B. B. & The Blues Shacks
Heimspiel 2013

26. 10. 2013, Vier Linden, Hildesheim
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